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Taira räumt die Hauptstadt



Dame Kenreimonin


Hunderte von Dämonen trieben sich in der Nacht herum. Die Hauptstadt befand sich gewissermaßen in einem regierungslosen Zustand.


Man konnte nicht mehr sagen, dass die Tore des Palastes sicher beschützt waren. Die Samurai der Leibwache reichten zur Bewachung nicht mehr aus. Denn man war sich nicht sicher, wie und wann diese Samurai ihren Dienstherrn verraten würden.


Taira befürchtete, dass selbst das Undenkbare passieren könnte, nahm den kleinen Tenno und seine Mutter im Elternhaus der Mutter an der achten Jo auf und stellte sie außerhalb des Palastes unter Schutz. Aber bedingt durch die Lage vom Vortag und an diesem Tag war auch dort die absolute Sicherheit nicht mehr gewährleistet. Deshalb verlegten die Tairas den Wohnort seiner Majestät und seiner Mutter ein weiteres Mal in das Haus von Ike, das innerhalb der Tore von Rokuhara stand.


„Was ist das für ein Zufall des Schicksals. Genau hier, in diesem Haus von Ike, ist seine Majestät der Tenno vor sechs Jahren zur Welt gekommen.”


Die Mutter des Tennos, ihre Hoheit Dame Kenreimonin, erinnerte sich unweigerlich an den Tag der Entbindung des kleinen Tennos, als sie den provisorischen Palast ihres Sohnes sah.


Sie fühlte, dass sich die Welt seit jenem Tag einschneidend gewandelt hatte, und wie sich die Menschen verändert hatten. Sie war sich natürlich im Klaren darüber, in welcher Situation sie und ihr eigener Sohn sich nun befanden. Ihr kamen die Tränen.


Es war vor sechs Jahren, im November des zweiten Jahres der Ära Jisho (1178) gewesen.


Sie hatte sich damals am Ende ihrer Schwangerschaft im Entbindungshaus im Haus Ike eingeschlossen und ihren Sohn gesund zur Welt gebracht. Als der kleine Tenno mit seinem ersten Schrei das Licht der Welt erblickte, wurde sie von der ganzen Familie mit den schönsten Worten beglückwünscht und von vielen Ministern und hunderten Beamten mit Hurra-Rufen umworben. Tausende Mönche beteten und das Vordach des großen Gebäudes des Palastes erschien in violetten Wolken. Auch der ehemalige Tenno Goshirakawa und ihr Vater, der verstorbene Kanzler Kiyomori Taira, waren überglücklich. Ihr Bruder, der damalige Innenminister Shigemori Taira, versammelte sich mit den Beamten in offizieller Tracht im Garten, um die Zeremonie des Zupfens der Bogensaite zu vollziehen.


Wie konnte dieses Haus von Ike, in dem sie so viele Glückwünsche entgegengenommen hatte, jetzt zu einem einsamen Ort verkommen sein? Je genauer sie sich an die Vergangenheit erinnerte, desto mehr kam ihr das Haus wie ein Friedhof vor. Diese Dunkelheit und Kälte, man konnte es nicht beschreiben.


Ihr älterer Bruder war längst verstorben, ihr Vater Kiyomori war tot, und insbesondere der wichtigste Mensch in ihrem Leben, ihr Ehemann, der ehemalige Tenno Takakura, hatte sich in jungen Jahren aus der Welt verabschiedet. Das menschliche Leben war so vergänglich.


Für einen kurzen Moment dachte sie daran, selbst sterben zu wollen. Aber das Muttergefühl in ihr überwand diesen Wunsch. Sie wollte alles daran setzen, um den kleinen Tenno (Tenno Antoku) zu einem guten Menschen zu erziehen. Während sie mit eigenen Augen ansehen musste, wie gefährlich die Welt geworden war, und wie ihre Familie langsam unterging, hämmerte sie sich ein: „Ich bin eine Mutter. Für seine Majestät den Tenno bin ich die einzige Person auf dieser Welt, auf die er sich stützen kann.” Sie suchte in ihrem Herzen nach einem Licht, das sie zum Überleben ermutigte. Niemand in ihrer Verwandtschaft konnte nachempfinden, dass sie ständig unruhig war. Sie ertrug ihre traurige und besondere Situation mit einer Selbstbeherrschung, als sei sie eine Witwe, die in einem tief gelegenen Zimmer im Palast lebte und ganz allein mit einem vaterlosen Kind in dieser Welt war.


„Oh, er weiß offensichtlich nichts von alledem.”


Schlaflose Nächte waren seit einiger Zeit die Regel für die Dame Kenreimonin.


Aber dem Gesicht des Tennos war kein einziger Schatten anzumerken, der von diesem Weltuntergang zeugte. Sie sah nur die Augenlider eines friedvoll schlafenden Kindes, wie er von Gott geschaffen worden war.


Und er zog plötzlich ein Grübchen in der Nähe seiner Lippen, vielleicht, weil er einen schönen Traum träumte.


„Mein Liebes, du bist deinem Vater so ähnlich. Wie ein Abbild des letzten Tennos.”


Selbstvergessen drückte sie ihre Wange an dieses unschuldige Grübchen und umarmte ihren Sohn.


Dieser winzige Fleck hinter dem Vorhang war in der Nacht ein Paradies, das dieser Mutter und ihrem Kind allein gehörte.


Allerdings verstieß sie damit gegen die frühere, komplizierte Tradition des Hofes, missachtete die Regeln der bisherigen Mütter und ließ bei all ihren Auftritten ihren kleinen Tenno niemals von ihren Knien.


Außerdem schlief sie bei ihm, wenn sie ihn ins Bett brachte, und schob unauffällig ihren Arm unter das Kopfkissen seiner Majestät.


Es wäre das Normalste der Welt gewesen, wenn sie wie all die anderen Mütter der Welt gewesen wäre. Aber die Regeln des Hofes ließen solche Gewohnheiten und Instinkte einer Mutter nicht zu.


Ein Prinz wurde normalerweise gleich nach seiner Geburt von einer Amme aufgezogen, lebte in einem Nebengebäude, dem Palast des Frühlings, und wurde von seinem Dienern und dem Palastleiter bedient und versorgt. Wenn seine Majestät seine Mutter sehen oder bei seinem Vater eine Aufwartung machen wollte, wurde das Treffen im Beisein der stehenden Beamten abgehalten. Und das war nicht unbedingt ein wohliges Zusammensein der Familie, sondern folgte einem strengen Protokoll.


„Wenn ich so darüber nachdenke, ist mir ein solches Glück gegönnt, dass ich so wie andere Mütter bei meinem Sohn schlafen kann, und nur, weil die Welt im Moment unruhig ist.”


Die Dame Kenreimonin dachte nach, während sie auf den Schlaf wartete. Sie unterschied sich nicht von anderen Müttern der Welt, während sie in diesem hintersten Zimmer des Palastes den Vorhang tief hängen ließ und sich und ihren Sohn vor den Augen der Welt versteckte. Es war ein ungewolltes Glück im Unglück.


Es war keine Zeremonie. Es war der wonnige, natürliche Schlaf von Mutter und Kind.


Es war schon spät in der Nacht. Sie wollte einschlafen, doch sie wurde immer wacher.


Es kam ihr vor, als ob die Geräusche dieser Welt ununterbrochen wie das Rauschen des Meeres in der Ferne zu hören seien. In diesem hinteren Raum des Palastes hätte nichts zu hören sein dürfen, doch sie konnte es deutlich wahrnehmen.


Am Tag kam der Regent seiner Majestät, Motomichi Fujiwara, zu ihr, erzählte ihr fürchterliche Dinge und ging wieder. Man wisse nicht, wie der Morgen für den Hof des Tennos, für die Familie Taira und selbst für die Hauptstadt aussehen würde, hieß es. Hatte man eine Angst vor dem Morgen, wurden aus dieser unendlich viele Ängste. Ich muss schlafen, dachte sie. Aber sobald sie eindöste, wurde sie gleich wieder wach.


„Wer ist da?”


Sie spürte, dass jemand durch den überdachten Korridor in ihre Richtung schritt. Als es sofort wieder still wurde, klingelte an der Ecke eine Schelle.


Sie passte sorgfältig auf, dass der kleine Tenno nicht aufwachte, und schob sich aus dem Bettzeug aus weißer Seide hinaus, als würde sie sich aus einer Schneewehe retten. Sie zog sich ein Damenkleid aus bunt gemusterter Seide über, schob den Vorhang beiseite und setzte sich in das Zimmer, das neben dem Schlafzimmer seiner Majestät lag. Die Dame des Gemachs von Awa, die die Nachtwache hatte, kniete dort nieder und sagte betroffen zu ihrer Hoheit, der Dame Kenreimonin:


„Es tut mir leid, aber ich muss Eure Hoheit stören, obwohl Eure Hoheit gerade schlafen. Herr Innenminister ist persönlich erschienen und wartet auf Sie.”


„Wie bitte, Herr Munemori ist da?”


Es musste etwas Ernstes sein. Allein dieser Gedanke machte ihr Herz schon unruhig. Sie verschwand sofort wieder hinter dem Vorhang, schminkte sich und sagte:


„Ich werde mich sofort mit ihm treffen. Du wachst bitte mit der Dame des Gemachs Sotsu neben dem Kopfkissen seiner Majestät.”


„Ja, machen Eure Hoheit sich bitte keine Sorgen!”


„Ich bitte dich darum.”


Die Dame Kenreimonin erschien bald in einem Raum, in dem ihr älterer Bruder Munemori Taira auf sie wartete.


„Warum sind Sie in der tiefsten Nacht hierhergekommen?”


„Oh, meine Dame.”


Ihr älterer Bruder, das Familienoberhaupt Munemori, erhob sein Gesicht, während er auf einem Knie kniete und sich mit einem Fächer auf den Boden stützte.


Sein Körperbau entsprach dem, was er schon immer sagte: „Ich mache mir Sorgen, dass ich zu dick werde.


Ich kann nichts dagegen tun, dass ich dick werde.” Seine rundlichen Wangen aber waren deutlich abgemagert und er sah aus, als würde er vom Gewicht seines Schuppenpanzers erdrückt, den anzuziehen er nicht gewohnt war.


„Erschrecken Sie nicht, meine Dame. Bitte nicht erschrecken!”


Er wollte mehrmals sicher gehen und öffnete dann erst seinen Mund.


„Sie haben es sich wahrscheinlich schon einigermaßen ausmalen können, aber es ist bei der heutigen Beratung beschlossen worden, dass wir endgültig die lange vertraute Hauptstadt verlassen und samt der ganzen Familie nach Westen fliehen. Es gab einige Stimmen, dass die Feinde Sie und unsere Mutter keineswegs grausam behandeln würden, wenn Sie und unsere Mutter in der Hauptstadt zurückbleiben würden. Aber wenn das Unmögliche passieren sollte, dass Sie und unsere Mutter der Schande einer peinlichen Situation ausgesetzt würden, müssen wir uns später außerordentlich schämen. Deshalb haben wir beschlossen, dass wir sowohl Sie als auch Mutter mitnehmen, obwohl es so plötzlich kommt.”


„Ist es so? Ich habe es viele Leute sagen hören, und habe doch gedacht, dass es nicht so weit kommen würde.”


Die Dame Kenreimonin zog ihre Augenbrauen traurig zusammen:


„Unser Schicksal lässt uns keine andere Wahl, als dass wir uns auf eure Bemühungen verlassen, egal was auf uns zukommen mag. Aber seine Majestät ist noch so klein. Das ist meine einzige Sorge.”


„Wir werden seine Majestät den Himmelssohn und seine Majestät den ehemaligen Tenno ehrfurchtsvoll beschützen, an einem geeigneten Ort einen provisorischen Palast für Sie bauen und wollen eine günstigere Zeit abwarten. Machen Sie sich nicht so große Sorgen!”


„Und wann sollen wir die Hauptstadt verlassen?”


„Wie ich vorhin gesagt habe, muss die Sache sofort vonstatten gehen, und ich muss seine Majestät jetzt um eine sofortige Abreise bitten.”


„Wie bitte, jetzt sofort?”


„Wenn wir zu lange warten, ist der Fehler nicht wiedergutzumachen. Ich fahre von hier direkt zum Palast des ehemaligen Tennos und werde dort eine Aufwartung machen. Ich werde seiner Majestät dem ehemaligen Tenno empfehlen, dasselbe zu tun. Danach werde ich sofort die Streitkräfte zusammenführen. Wir wollen die Hauptstadt noch vor der Morgendämmerung verlassen. Nein, nicht nur ich; wir haben ausnahmslos alle Familienmitglieder davon unterrichtet. Alle beeilen sich bereits in ihren Häusern und bereiten sich auf die Abreise vor.”


„Ach, dann habe ich gar keine Zeit, etwas zu tun.”


Das Gesicht der Dame war wie nasses Papier. Sie hatte nicht einmal Zeit, ihr Gesicht trockenzuwischen und vor Trauer zu heulen.


„Bitte rufen Sie die Dame des Gemachs Sotsu herbei!”


Munemori rief die Dame des Gemachs Sotsu her, empfing sie im Nebenzimmer und wies sie an, sofort seine Majestät den Himmelssohn für die Abreise fertigzumachen. Sie sollte nichts mitnehmen, außer besonders wichtigen Sachen. Und sie sollte die Bewachung und die Einzelheiten auf der Reise ausschließlich den Samuraianführern überlassen, die draußen vor dem Tor verweilten. Seine Majestät sollte den Palast sofort verlassen. Diese und andere Details erläuterte Munemori der Dame des Gemachs Sotsu.


Die Dame des Gemachs Sotsu war die Frau von Tokitada Taira. Sie diente offiziell als Amme des kleinen Tennos, aber in Wirklichkeit fungierte sie als Beraterin für die Mutter des Tennos. Sie kannte sich in der Gesellschaft aus und war vor allen Dingen eine starke Frau.


„Ich habe alles verstanden. Ich werde sofort die Sänfte vorbereiten, aber seine Majestät der Himmelssohn schläft gerade sehr tief. Wenn seine Majestät jetzt geweckt wird, wird er vor lauter Müdigkeit ein wenig quengeln und die Vorbereitungen der Dame werden nicht so einfach sein wie bei den Samurai. Es wird nicht klappen, fürchte ich, bis zum angeordneten Zeitpunkt fertigzuwerden.”


„Nein, nein, Sie müssen den Zeitpunkt einhalten. Wenn der Morgen dämmert, kann es sein, dass Kisos große Armee erdrutschartig in die Hauptstadt eindringt. Wenn es so weit kommen sollte, würde die Hölle losbrechen.


Die Dame und auch die begleitenden Damen sollen ihre Schminkerei besser in ihren Fluchtwagen fertigstellen.


Die Damen sollen bitte nicht viele Sachen mitnehmen.


Ich verstehe sehr gut, dass sie diese und andere liebgewonnenen Sachen am liebsten dabeihaben möchten, und dass es ihnen schwerfallen wird, auf sie zu verzichten. Nur den Leib selbst! Machen Sie ihnen klar, dass sie nur mitnehmen können, was sie am Körper tragen, und beeilen Sie sich bitte um jede Sekunde.”


Nachdem der Innenminister das angeordnet hatte, ging er sofort zurück. Er setzte seinen Körper, der vor Müdigkeit umso schwerfälliger wirkte, nach vorne gebeugt mit schweren Schritten fort, ging durch den Korridor des mittleren Tores hinaus und stieg auf sein Pferd, das er draußen hatte warten lassen.


Eine Gruppe von Fußsoldaten und Reitern folgten ihm durch das Tor und eilten direkt zum Wald des Palastes Hojuji, der nicht entfernt war.


Munemoris Leitgedanke, dass die Familie Taira auch den ehemaligen Tenno Goshirakawa bitten sollte, zusammen mit dem Himmelssohn und seiner Mutter die Hauptstadt zu räumen, schien schon seit längerer Zeit in seinen Überlegungen gewesen zu sein. Schon bei der letzten Versammlung der Familienmitglieder hatte er gesagt: „Wenn wir nur seine Majestät den Himmelssohn und seine Majestät den ehemaligen Tenno auf unserer Seite halten können, haben die Minamotos gar keine Legitimation, das Land zu regieren.” Sie betrachteten dies als Kern ihrer Strategie beim Verlassen und bei der Niederbrennung der Hauptstadt. Sie dachten nur noch daran, dass sie die beiden, den Tenno und den ehemaligen Tenno, noch vor der Räumung der Hauptstadt auf ihre Seite ziehen müssten.


Aber der Palast des ehemaligen Tennos, Hojuji, war bereits zu diesem Zeitpunkt leergeräumt worden. Weder im Großen Saal und dem Schilfpalast, der zu einem riesigen, menschenleeren Gebäude geworden war, noch in den anderen Gebäuden war Goshirakawa zu sehen.


„Ach du meine Güte, wann und wohin ist seine Majestät gegangen?”


Als Munemori erkannte, dass Goshirakawa sich heimlich aus dem Staub gemacht hatte, war er sprachlos und fühlte sich, als seien ihm sämtliche Sehnen aus dem Körper entfernt worden. Er schimpfte fast stöhnend:


„Seine Majestät hat uns mit der Arglist eines niederen Beamten erfolgreich getäuscht.”


Erst in diesem Moment begriff Munemori, was geschehen war. Seine Majestät hatte vor etwa zehn Tagen einen seiner engsten Mitarbeiter, Chikamune Taira, zu Munemori geschickt und diesen fragen lassen:


„Was würdest du in einer Notsituation machen?”


Munemori hatte seiner Majestät damals ehrlich seine Absicht offenbart, dass er nach Westen fliehen wolle.


Danach hatte Munemori noch mehrmals seine Aufwartung beim ehemaligen Tenno gemacht. Die militärische Strategieberatung hatte im Hof des ehemaligen Tennos stattgefunden. Der ehemalige Tenno hatte mit keiner Silbe durchscheinen lassen, dass er mit dem Beschluss nicht einverstanden wäre. Munemori war bei sich zu dem Schluss gekommen, dass Goshirakawa alles verstanden hatte und mit der Strategie der Familie Taira einverstanden war.


Am Ende aber durchkreuzte Goshirakawa Tairas Plan doch. Er dürfte zu diesem Zeitpunkt irgendwo an einem sicheren Ort verweilen und lächeln: „Dieser dumme Munemori!”


Aber der dumme Munemori schien sich immer noch nicht eingestehen zu wollen, dass der ehemalige Tenno ihn über den Tisch gezogen hatte. Er ließ sein erhitztes, rot leuchtendes Gesicht weiter brodeln:


„Sucht überall nach seiner Majestät! Ich bin mir sicher, dass seine Majestät noch am Abend im Palast gewesen ist.”


Man fand im Palast Hojuji zwar einige Menschen, doch es waren nur niedere Diener und Sekretäre. Außer ihnen jagte man die einfachen Dienerinnen aus vielen Gemächern, die dem ehemaligen Tenno im Alltag dienten.


Munemori ließ alle diese Leute im Garten zusammentreiben und leitete persönlich ein strenges Verhör.


„Ihr wisst, wohin seine Majestät der ehemalige Tenno gezogen ist. Sprecht! Was ist das Ziel seiner Reise?”


Aber, egal wonach er sie fragte, schüttelten sie nur den Kopf:


„Ich weiß nichts.”


Die Sekretäre und die niederen Beamten sagten alle zweifelnd:


„Wir wissen überhaupt nichts. Wenn es wahr ist, dass seine Majestät abgereist sei, dann muss seine Majestät äußerst heimlich abgereist sein. Nachdem seine Majestät ins Bett gegangen ist, habe ich überhaupt nicht bemerkt, dass seine Majestät nochmals aufgestanden ist.”


Da die Dienerschaft des Hofes des ehemaligen Tennos in der Tat derart ahnungslos war, drängte sich der Gedanke geradezu auf, dass das plötzliche Verschwinden des ehemaligen Tennos von langer Hand geplant gewesen war.


Munemori stampfte auf dem Boden auf und knirschte mit den Zähnen, doch es war zu spät.


Er hatte keine Zeit mehr, seine Suchtruppen überall hinzuschicken und den ehemaligen Tenno zu verfolgen.


Er konnte das Riesenrad der Flucht seiner ganzen Familie aus der Hauptstadt nicht mehr anhalten.


In diesem Moment spürte Munemori die Leere unter dem Himmel und auf der Erde so schmerzlich wie nie zuvor. Die Glocken der Tempel in Gion läuteten auch in dieser Nacht wie immer und kündigten die Vollendung der vierten Stunde des Morgens an. Die Finsternis vor der Morgendämmerung war noch undurchdringlich und die Sterne leuchteten klar, doch es war bereits der 25.


Juli. Bei der Versammlung am letzten Abend war beschlossen worden, dass die gesamte Familie Taira an diesem Tag die Hauptstadt verlassen und nach Westen fliehen wollte. Der Himmel schenkte der zum Untergang neigenden Familie Taira keine Zeit mehr. Munemori zog bitter enttäuscht nach Rokuhara zurück.



Die Flucht des Tennos aus der Hauptstadt


Auf den großen Alleen und in den kleinen Gassen um Rokuhara vergossen zigtausend junge und alte Männer und Frauen vor der Morgendämmerung dieser Nacht Tränen.


Noch in der Dunkelheit sah man unter allen Vordächern, wie die Familienangehörigen und die Hausangestellten sich voneinander verabschiedeten.


Alle, die kämpfen konnten, sollten mit den Streitkräften nach Westen gehen. Junge und alte Männer und Frauen, die von der Armee ausgemustert worden waren, mussten zu Verwandten und Bekannten fliehen, bei denen sie Unterschlupf fanden, so lautete die Anordnung.


Die Tränen der Trauer und das Geheul verdunkelten die Finsternis an diesem frühen Morgen noch mehr. Der Morgen war immer noch so dunkel wie Tusche und wollte noch nicht dämmern.


„He, macht ein wenig Platz! Macht den Weg frei!


Befolgt die Anweisung! Seine Majestät der Himmelssohn kommt. Seine Majestät reist ab. Lasst die Pferde nicht stehen! Bringt die Pferde da aus dem Weg!


Zieht sie an die Seite!”


Der Generalleutnant der Konoe-Garde der rechten Seite Sukemori Taira kam von weit her auf seinem Pferd schnell angeritten und schrie die Soldaten an.


Ein Meer von Pferden und Soldaten überfüllte die Straßen, versperrte die Tore und wurde von der Masse hin und her gerissen. Die Soldaten und Pferde rückten nun an den Rand, sodass endlich die Mitte der Straßen sichtbar wurde.


Der außerordentliche mittlere Sekretär Tomomori Taira kam bald als Vorhut angeritten und führte den Zug seiner Majestät an. Bald danach wurde die Sänfte des Himmelssohnes unter den Sternen gesichtet. Der Tenno hatte keinen Wagen, sondern reiste in einer Sänfte.


In der Sänfte saß auch die Mutter des Tennos, die Dame Kenreimonin. Wie fühlte sich wohl der junge Tenno auf dem Schoss seiner Mutter bei dieser Abreise?


Man hatte ihn wahrscheinlich sehr plötzlich aus dem Schlaf gerissen, sodass er quengelte und nicht so einfach zu besänftigen gewesen sein dürfte. Seine Majestät hatte die Damen des Gemachs Awa und des Gemachs Sotsu bestimmt zur Verzweiflung gebracht. Das wiederum dürfte seine Mutter noch mehr zu Tränen gereizt haben.


Aber, als man die Sänfte unter das Sternenzelt hinausgetragen hatte, schien seine Majestät ganz aufgewacht zu sein. Er schien sich sehr für diese große Ansammlung von Soldaten und Pferden zu interessieren.


Es machte ihm richtig Spaß zu beobachten, wie acht Knechte die Sänfte seiner Majestät trugen, wie die Männer die rot und weiß geflochtenen Leinen zogen, und wie die Samurai, die Schuppenpanzer trugen und mit Pfeilen und Bögen ausgerüstet waren, marschierten.


Er rief seiner Mutter fröhlich etwas zu.


Die Sänfte wurde zuerst in Rokuharas Teichhaus hineingetragen. Seine Majestät bekam dort ein schnelles Frühstück. Außerdem traf, etwas verspätet, Tokitada Taira mit seinen Söhnen und vielen Stammesangehörigen ein.


Er hatte die Aufgabe übernommen, die Schätze aus dem provisorischen Palast des Himmelssohnes zu holen, die seit Generationen überhaupt am wichtigsten für die Familie der Tennos waren. Das waren das Gottessiegel, das Schwert des Tennos, der Spiegel des Tennos, das offizielle Siegel des Hofes des Tennos, der Schlüssel, die Nadeluhr des Palastes der Frische, die berühmten Biwa-Lauten Genjo und Suzuka, und noch einige mehr.


Da aber alles in einer solchen Hektik geschah, als würde man von einem Feuer verfolgt, gab es nicht wenige Dinge, die man am Eingang der Gottesschatzkammer fallengelassen oder mitzunehmen vergessen hatte.


Zum Beispiel hieß es, dass bei dieser Gelegenheit das sogenannte „Schwert des Tennos im Aufwartungssaal“, das tagsüber im Palast der Frische aufgestellt wurde, irgendwo verlorengegangen war.


Aber auf jeden Fall wurden die Drei Götterschätze und die weiteren Schätze in einer Schatztruhe nach chinesischer Art aufbewahrt. Diese Schatztruhe ließ man von starken Samurai bewachen, die mit Schuppenpanzern und Kronenhelmen sowie Pfeilen und Bögen ausgerüstet waren. Die beiden Söhne von Tokitada, der Leiter der Abteilung der Schatzkammer Nobumoto Taira und der Generalleutnant der Provinz Sanuki Tokizane Taira, sowie Tokitada selbst hatten die offizielle Tracht angelegt und reihten sich in diesen Zug ein. Bald reiste der Himmelssohn vom Teichhaus ab und die Gruppe, die die Schatztruhe für die Götterschätze trug, folgte ihm. Der Zug des Himmelssohnes bewegte sich zuerst auf der großen Allee von Rokuhara nach Westen und dann auf der Großen Allee von Suzaku nach Süden. Es war eine Reise seiner Majestät, die nicht anderes war als eine Flucht in unendliche Ungewissheit.


Nachdem die Familienmitglieder die Abreise des Himmelssohnes begleitet hatten, verließen auch ihre Stammesangehörigen ununterbrochen Rokuhara.


Es war gegen fünf Uhr morgens. Auf der Straße hielt sich die Dunkelheit noch hartnäckig. Am Himmel konnte man, wie in einem Traum, die Milchstraße noch als helle weiße Spur erkennen. Mit diesem Morgen kam plötzlich der Herbst. Der Wind wurde kühler und die Insekten am Straßenrand verstummten. Nur das Tauwasser glänzte, als bestünde es aus den Tränen der ganzen Hauptstadt.


Der Rückzug aus der Hauptstadt sollte geordnet vollzogen werden.


Unterwegs auf den Straßen sollte man sich vor Zuschauern keine Blöße geben, auch wenn man sich auf der Flucht befand. So hatte der Leiter des Amtes für Reparatur Tsunemori Taira noch vor dem Antritt der Flucht gewarnt. Er hatte eindringlich an alle Samuraianführer und die jungen Adeligen appelliert.


Aber dieser Appell wurde nur am Anfang befolgt.


Als man nun die Flucht angetreten hatte, war die Stimmung bei den Soldaten anders als in einem Feldzug.


Irgendwann marschierten die Samurai und die Pferde um die Wette, um schneller als die anderen voranzukommen. Auf der Brücke an der fünften Jo und auf dem geraden Weg an der siebten Jo kam es zu einem Gedränge. Dann fühlten sich die Menschen von der stockenden Enge bedroht, als ob die feindlichen Kiso-Truppen gleich Jagd auf sie machen würden.


Es war nicht nur dort so.


Im Zentrum der Siedlung von Taira im Westen der achten Jo sah es genauso aus.


Die Nonne des zweiten Ranges, die Frau des verstorbenen Kanzlers Kiyomori Taira, Tokiko, schien schon früh geahnt zu haben, dass der Tag kommen würde. Sie sagte:


„Ich warte hier, bis Herr Norimori mich abholen kommt.”


So ging sie in den Buddhapavillon hinein, faltete ihre Hände im Rosenkranz, saß vor dem Totentäfelchen ihres Mannes Kiyomori und ließ den Aromaduft der brennenden Räucherstäbchen in ihre Kleidung eindringen.


Als bald darauf ihr Schwager Norimori und ihr Sohn Tomomori kamen, ließ sie sich in die Sänfte aus geflochtenem Bambus führen, um dem Himmelssohn hinterherzueilen.


Yorimori kam eilig mit seinen Söhnen Mitsumori und Nakamori und einigen Stammesangehörigen von der Ecke der Kleinen Pflaumengasse und der achten Jo und schloss sich dem Zug von Tokiko an.


Shigehira, der etwas verspätet eintraf, stand vor dem leeren Tor und sagte:


„Meine Mutter, Frau Nonne, ist bereits abgereist”, und machte sich sofort auf den Weg, um Tokiko einzuholen.


Shigehira war häufig zum Kommandanten auserkoren worden, wenn ein feindlicher Angriff bevorstand und die Soldaten in einen Feldzug geschickt wurden. Aber sein Herz war sanftmütig und von den Kindern, die Kiyomori und Tokiko geboren hatten, hatte er die Mutter am liebsten.


In diesem Jahr wurde er neunundzwanzig Jahre alt. Da er als junger Adeliger aufgewachsen war, wirkte er irgendwie noch wie ein Junge mit weißem Gesicht, der noch grün hinter den Ohren war. Aber als er gehört hatte, dass Yoshinaka Kiso in die Provinz Omi einmarschiert war, führte er als erster eine kleine Truppe an und rückte vor. Und er machte sich Sorgen um den Frieden innerhalb der Familie. Er war auf eine gewisse Art ein bezaubernder junger Adeliger.


Weil er gerade erst aus der Provinz Omi zurückgekehrt war, steckte sein müder Körper noch in seinem zerfetzten Schuppenpanzer, als an diesem Morgen die Räumung der Hauptstadt begann.


Unzählige Menschen kamen aus jenem Haus und durch dieses Tor und flohen nacheinander über die Alleen.


Jeder für sich war der Hauptdarsteller seiner eigenen Tragödie. Das Gedränge im Westen der achten Jo war kaum geringer als in Rokuhara und eine große Masse von Menschen und Pferden strömte in Wellen auf der Großen Allee von Suzaku zum Tor Rashomon hinaus.


Endlich fingen die Wolken am östlichen Himmel an zu erröten. Während der Morgennebel sich klärte, wurden die Dächer in der Hauptstadt und die Berge außerhalb der Hauptstadt langsam sichtbar.


Zu diesem Zeitpunkt entstand auf den Straßen ein Gerücht:


„Der ehemalige Tenno soll nicht bei den Tairas sein.”


„Seine Majestät soll in der Nacht irgendwo verschwunden sein.”


„Dann ist Taira vom ehemaligen Tenno verraten worden, nicht wahr. Der ehemalige Tenno hat sich mit Sicherheit in Enryakuji versteckt. Auf Hieizan ist nämlich Yoshinaka Kiso.”


Umherrennende Menschen riefen einander die Neuigkeit zu.


Außerdem sprachen die Samurai, die genauso aufgeregt wie die einfachen Menschen aus der Hauptstadt flohen, einander an:


„Ich kenne den Mann nicht. Der da und der scheinen nicht zu Tairas Zugbegleitern zu gehören.”


Eine misstrauische Stimmung kam auf, sodass die Samurai sich gegenseitig in die Gesichter schauten und genau feststellen wollten, wie viele ihrer eigenen Leute mit ihnen aus der Hauptstadt flohen.


Einer sagte dann mit lauter Stimme:


„Wen kümmern noch die Leute, die in diesem Moment unentschlossen sind und in der Hauptstadt bleiben wollen? Wir brauchen uns nach denen, die nicht mitkommen wollen, nicht umzudrehen. Wir lassen sie in der Hauptstadt zurück.”


Ein anderer sagte:


„Nein, nein, die namenlosen Kerle können es so machen.


Aber was ist mit Herrn Koremori Taira?”


„Ich weiß noch nicht, ob er schon aus dem Westen der achten Jo losmarschiert ist.”


„Siehst du. Außer Herrn Koremori fehlen auch Herr Tsunemasa, Herr Tadanori und noch paar andere. Man kann aufzählen, wer aus der Familie Taira den Zug nicht begleitet.”


„He, sag das nicht! Sei vorsichtig! Es kann sein, dass sie schon vorher die Große Allee von Rokuhara genommen haben und deshalb nicht vom Westen der achten Jo gekommen sind.”


„Das stimmt. Wenn man anfängt zu zweifeln, ist dem Misstrauen keine Grenze gesetzt.”


Für eine Weile legte sich die Unzufriedenheit der Samurai im Begleitzug, aber bald verzog wieder einer das Gesicht und fragte:


„Ist der Wagen des Herrn Regenten schon abgefahren?”


Er meinte Motomichi Fujiwara. Der Regent war der erste Berater, der dem kleinen Tenno beistand. Wenn er das Regierungslager verlassen hatte, musste man von einer ernsthaften Notsituation ausgehen, und es würde bedeuten, dass eine zentrale Machtbasis von Taira verloren gegangen war.


„Ja, Herr Regent ist in der Tat sehr eilig vorausgefahren.


Ich wollte es nicht glauben, aber der Samurai der Hyoe-Garde der Provinz Ettschu, Herr Moritsugu Taira, hat den Wagen des Regenten begleitet. Wahrscheinlich wollte er die Sänfte des Himmelssohnes am Tor von Toba einholen. Deshalb hat er sich so beeilt.”


In der Tat trafen vom Tor von Toba bis nach Yodo die Soldaten, Wagen und Pferde zusammen, die sowohl von Rokuhara als auch vom Westen der achten Jo gekommen waren. Schnell hatte sich dort ein Stau gebildet. Am Ufer des Flusses Yodogawa waren mehrere hundert Flussschiffe vorbereitet. Bis zum Wasserrand der Anlegestelle entstand ein Gedränge, in dem die Menschen sich gegenseitig schubsten und zogen.


„Lasst zuerst die Damen und Prinzessinnen auf die Schiffe steigen, die nicht so gut laufen können! Von den Samurai sollen nur die Beschützer der Damen mitfahren.”


„Es sind zu viele Menschen hier. Die meisten müssen auf dem Landweg zu Fuß bis nach Fukuhara laufen. Die Schiffe der Samurai dürfen noch nicht abfahren. Die Schiffe der Samurai müssen warten, bis die Sänfte seiner Majestät des Himmelssohnes auf sein Schiff gebracht worden ist!”


Das Plätschern des Wassers, das Rascheln des Schilfs, Schreie hier und dort – es war fast wie auf einem Schlachtfeld. Diejenigen, die dort sein sollten, hatten das Schiff noch nicht erreicht, und diejenigen, die man eigentlich dort nicht erwartet hatte, waren bereits an Bord gegangen. Es herrschten Chaos und Geschrei, man wollte so schnell wie möglich abfahren, aber Ordnung ließ sich nicht herstellen.


Derjenige, auf den man besonders dringend wartete, war der Regent Motomichi Fujiwara. Viele sagten zwar, dass sie ihn unterwegs gesehen hätten, aber er war, aus welchen Gründen auch immer, noch nicht angekommen.


Noch schlimmer war allerdings, dass das Oberhaupt der Familie und der Oberbefehlshaber der gesamten Streitkräfte, der Innenminister Munemori Taira, nirgends zu sehen war. Solange Munemori nicht da war, konnte man nichts machen. Im frühherbstlichen Licht und Wind wusste niemand so recht, wohin man die Sänfte des kleinen Tennos sowie die Schatztruhen der Abteilung der Götterschätze bringen sollte.


Jeden Mannes Herz wurde unbewusst von einer Sehnsucht ergriffen, die mit dem Westwind in die Ferne zog. Sie blickten in die Richtung, in die der Wind wehte.


Die Hauptstadt, jene Hauptstadt, in der man lange Zeit gelebt hatte.


Die Hauptstadt, von der man nicht wusste, wann man zu ihr zurückkehren könnte, wenn man sie an diesem Tag verließ.


Jeder Einzelne, der jetzt dort stand, hatte sich von seiner Geliebten verabschiedet oder hatte seine alten Eltern, von denen er sich nicht leicht trennen konnte, sowie seine kleinen Kinder und alle anderen in der Hauptstadt zurückgelassen, die auf der Flucht zu einem Hindernis würden.


„Wie kann ich den Morgen und die Zukunft überleben?”


Jeder dachte an jemanden, von dem er sich verabschiedet hatte.


Dann sahen sie in der Ferne die Flammen. Über den Dächern der Innenstadt schlugen Flammen nach oben.


Sofort wirbelten große Rauchwolken in den Himmel. In kürzester Zeit bildete sich eine riesige Feuersäule, die die Morgensonne verdunkelte.


Aber es brannte nicht nur an einer oder zwei Stellen.


Der Himmel über Rokuhara, dem Westen der achten Jo und über weiteren zwanzig Orten in der Hauptstadt brannte auf einmal lichterloh.


„Oh, unsere Leute haben das Feuer angezündet.”


„Es ist eine Mitteilung umgegangen, dass wir keinen einzigen Gegenstand zurücklassen werden, wenn wir die Hauptstadt verlassen. Deshalb das Feuer.”


„Ach, wie schade es ist, dass Rokuhara, Ike und Komatsu brennen. Auch vom Westen der achten Jo wird nichts als Asche bleiben.”


„Unsere Häuser sind auch darunter. Es ist grausam, wie vergänglich alles ist.”


„Aber so ist es besser, als dass unsere Häuser von den Kerlen der Kiso-Armee verschandelt werden.”


„Dennoch bin ich traurig, egal wie ich darüber denke. Es ist traurig, dass diese schöne Hauptstadt verschwindet und nur noch verbrannte Erde zurückbleibt. Das Haus, in dem ich bis gestern mit meiner Familie gelebt habe, ist in Flammen aufgegangen.”


Die Soldaten weinten einfach los. Alle waren bestürzt und standen verloren inmitten der Menschenmasse, während ihnen Tränen über die Wangen liefen.


Den jungen Adeligen der Familie ging das selbstredend noch mehr unter die Haut. In ihren Tränen der Wehklage floss auch Groll. Sie erinnerten sich an die Tage, an denen Kiyomori noch gelebt hatte. Für die Älteren, die die ganze Ära mit Kiyomori miterlebt hatten, die bezeugen konnten, wie er am Anfang gegen die Adeligen gekämpft, und wie er die Familie Taira zum Wohlstand aufgebaut hatte, dürfte dieser Anblick noch schmerzlicher gewesen sein. Für sie musste es sich anfühlen, als würden sie bei lebendigem Leibe in den Flammen verbrennen.


Dann sagte der Leiter der Abteilung für Reparatur Tsunemori Taira von seinem Pferd:


„He, ich habe es. Herr Innenminister Munemori kommt deshalb zu spät, weil er die Aufgabe wahrnehmen muss, unsere Häuser in der Hauptstadt zu verbrennen. Er gibt wahrscheinlich die Anweisungen, selbst Abfälle vollständig zu verbrennen, damit nichts zurückbleibt. Er wird sicher bald hier ankommen.”


Er war der nächstjüngere Bruder des verstorbenen, ehemaligen Kanzlers Kiyomori Taira. Weil er bereits einundsechzig Jahre alt war, schien er emotional über dieser Tragödie zu stehen. Er vergoss keine Tränen und verspürte auch keinen Drang nach übermäßiger Mutbezeugung. Er sprach mit seinem gütigen Gesichtsausdruck zu den Leuten, als würde er wie sonst immer von Gedicht und Flöte reden. Der Lärm und das Chaos nahmen ab, sodass man seine eher leisere Stimme auch über eine größere Entfernung hören konnte.


Ansonsten war nur das Rauschen der Brandung zu hören. Und mehrere tausend Soldaten falteten schweigend ihre beiden Hände in die Richtung des Himmels, der aussah, als ob es fast wieder Nacht geworden wäre.



Das Verbrennen der eigenen Nester


Munemori blieb bis zum Ende im verlassenen Rokuhara.


Es war eine Aufgabe für das Familienoberhaupt, und eine selbstverständliche Aufgabe für den Oberbefehlshaber.


Nachdem er festgestellt hatte, dass alle Familien- und Stammesangehörigen ihre Häuser verlassen hatten, war er die Nachhut, die die Wohnstätten der Familie Taira säuberlich niederbrannte, die sie seit zwanzig Jahren bewohnt hatten. Erst dann konnte er die Hauptstadt endgültig verlassen.


Zu diesem Zweck hatte er eine fünfhundert Mann starke Truppe bei sich behalten. Sein Quartier wurde in der Nähe eines Teiches aufgeschlagen, in dem die Pferde sich an heißen Tagen gerne abkühlten. Er wartete, bis der reißende Strom der Sänften, der Ochsenkutschen, der Menschen und Pferde nicht mehr nachkam.


„Nun ist es soweit. Ich habe es vorher angekündigt.


Wenn wir jetzt die Stadt anzünden, wird keiner mehr in den Häusern sein, keiner wird verbrannt.”


Obwohl Munemori von seinem Wesen her eher langsam war, sagte er das jetzt mehrmals. Er war ungeduldig.


Am Ost- und Westeingang der Reiterbahn gab es jeweils ein hoch gebautes Tor, durch das die Soldaten durchreiten konnten. Der Gouverneur der Provinz Awaji, Kiyofusa Taira, war auf dem Dach des Westtors zu sehen. Auf das Dach des Osttors war der Leiter der Emon-Garde der rechten Seite, Kiyomune, hinaufgestiegen.


„Noch nicht. Der Menschenstrom und die Ochsenkutschen reißen noch lange nicht ab.”


Als Kiyomune dies laut mitteilte, schwenkte Kiyofusa auf dem Dach des Westtors seine Hand.


„An einigen Toren sehe ich auch noch Menschen, die fortziehen wollen. Ich höre das Wiehern der Pferde. Das Gedränge auf den Großen Alleen der Wagen und von Yamato ist noch nicht weniger geworden.”


In Munemoris Ohren klangen diese Stimmen wie eine Folterpeitsche aus heiterem Himmel.


„Ich lasse die Hauptstadt der Familie Taira, die mein Vater in den letzten mehr als zwanzig Jahren aufgebaut hat, auf diese Weise zerstören. Ich lasse die ganzen Familienmitglieder auf den Straßen umherirren. Die ganze Schuld für all das liegt bei mir. Wenn die Gesellschaft mich beschimpfen würde, dass alles von dem dummen Familienoberhaupt kommt, könnte ich dem nichts entgegnen.“


Trotzdem versuchte Munemori sich in seinem Herzen zu rechtfertigen:


„Ich habe zu keinem Moment anmaßend behauptet, ich sei meinem Vater und meinem älteren Bruder Shigemori überlegen. Ich denke, ich war mir meiner Mittelmäßigkeit bewusst und habe mich an das gehalten, was mir möglich war.“


„Ich weiß mehr als andere Leute, dass ich nicht das Zeug dazu habe, die Verantwortung für das Schicksal der ganzen Familie auf mich zu nehmen, sich gegen die Feinde aus allen Richtungen zu verteidigen, und die schwierigen Zeiten zu überwinden. Aus diesem Grund habe ich versucht, dem ehemaligen Tenno möglichst treu zu sein, und die inneren Angelegenheiten möglichst friedlich zu lösen. Ich habe versucht zu vermeiden, die Feinde außerhalb der Grenzen von uns aus aktiv anzugreifen. Ich habe mich die ganze Zeit in der Verteidigung geübt und bis heute dafür gebetet, dass hoffentlich nichts schiefgehen wird. Aber meine Wünsche sind nicht in Erfüllung gegangen. Die politische Lage hat den Zusammenbruch der Familie Taira leider massiv beschleunigt.“


Munemori murmelte weiter:


„Die Kämpfe gegen die äußeren Feinde, die innere Politik, alles wurde schlimmer. Sogar der ehemalige Tenno hat die Familie Taira am Ende verraten und versteckt sich irgendwo. Und sogar innerhalb der Familie Taira gibt es Verräter wie Yorimori. Unruhe und Argwohn, dass man sich weder auf seine Majestät noch auf die Familie verlassen könnte, haben die Herzen erkalten lassen. Dieser Zustand ist doch genauso wie in der Hölle, nicht?“


„Lasst uns alles niederbrennen! Wir ziehen uns zurück und werden alles niederbrennen. Wir wollen unseren Feinden keine Vermögen hinterlassen und wollen nicht an den Sachen hängen, die wir zurückgelassen haben.”


Munemori richtete seinen ungeduldigen Blick wieder nach oben zu den Dächern der beiden Tore der Reiterbahn. Die beiden Männer auf den Dächern gaben noch kein Zeichen.


„Hier soll früher nur das einsame Feld von Rokuhara gewesen sein, wo es nur wildes Wasser und Schilf gab, bevor mein Vater das Dorf erschlossen hat. Ich werde hier das Feuer anzünden und alles in den ehemaligen Zustand zurückbringen. Hier soll wieder verlassene Einöde herrschen. Dann werde ich von hier weggehen und am Grab meines Vaters in Fukuhara niederknien.


Ich werde ihn aus ganzem Herzen um Verzeihung dafür bitten, dass die Macht und die Bemühungen seines unfähigen Sohnes nicht gereicht haben, und dass sich die Dinge so ergeben haben. Ich bedauere das zutiefst.”


Während er auf dem Hocker saß, begann er bittere Tränen zu weinen. Obwohl zwei Soldaten vor ihm standen, wischte er sich mehrmals mit den Fingern über seine Augen.


Dann kam vom Dach des einen Tores die Meldung:


„Es ist nun soweit, dass man das Feuer anzünden kann.


Auf der Straße vor dem Haupttor ist es bis zum Anfang der Brücke an der fünften Jo jetzt fast menschenleer. Auf der großen Allee im Osten sind bis zum südlichen Ende von Matsubara nur noch wenige Menschen und Pferde zu sehen. Mehrere tausend Häuser sind wahrscheinlich verlassen.”


Kiyofusa schwenkte von oben seine Hand und rief zu ihm herunter. Auch Kiyomune gab von der anderen Seite sein Zeichen.


Munemori konzentrierte sich wieder und gab den beiden Samuraianführern den Befehl, die zuvor bestimmten Häuser an mehr als zwanzig Stellen auf einmal in Brand zu setzen.


Die Reiter zündeten dann an unzähligen Fackelhölzern das Feuer an und schwenkten sie in ihren Händen. Sie ritten durch die Gassen nach Westen und nach Osten, und begannen in der Hauptstadt Brände zu legen. Ohne Bedauern legten sie an ihren alten, eigenen Nestern mit eigenen Händen Feuer und brannten sie völlig nieder.


Die Flammen brachen an mehr als zwanzig Stellen durch die Dächer der Innenstadt, und der Himmel verdunkelte sich auf einmal. Vor allem die beiden Taira-Siedlungen, Rokuhara und der Westen der achten Jo, verwandelten sich in ein riesiges Flammenmeer.


Der Westen der achten Jo, so sagte man, erstreckte sich vom Norden des Tempels Toji über Mibu bis hin zum südlichen Rand des Stadttors an der achten Jo und umfasste mehr als fünfzig Häuser der Familienmitglieder. Jedes dieser Häuser hatte immer einen schöneren Garten und eine kunstvollere Architektur als das andere gehabt.


Und was für ein prächtiges, großes Gebäude war das Herrenhaus „Haus des Beifußes”, das Kiyomori in seinen späten Jahren gerne bewohnt hatte!


Einige Sätze zum „Haus des Beifußes“ sind in der Gedichtsammlung einer Frau namens Dame Ukyo zu finden. Sie war die Geliebte von Sukemori Taira gewesen und hatte bei der Dame Kenreimonin gedient.


Sie sind in den Westen der achten Jo in der Hauptstadt umgezogen. In einer Frühlingsnacht sind die Menschen zusammengekommen. Es ist eine wunderschöne Nacht.


Der Mond scheint hell. Warum soll man eine solche Nacht vergeblich verstreichen lassen, haben sie sich gedacht. Der außerordentliche Leiter Koremori hat Gedichte vorgetragen und Flöte gespielt. Tsunemasa hat die Biwa-Laute gespielt. Meine Herrin hat sich auf der Innenseite des Vorhanges mit ihrer Koto-Harfe dazugesellt. Es ist eine schöne Nacht gewesen.


Auch Kiyomori könnte in diesem Kreis der Nachtschwärmer unter demselben Mond gewesen sein.


Und mit ihm seine Frau Tokiko, die Nonne des zweiten Ranges, sodass man sich sehr gut vorstellen kann, wie sehr Kiyomoris Familie die nächtlich blühenden Kirschbäume in dieser geschlossenen Häuseranlage genossen hatte. Es muss in dieser friedvollen Stunde unter dem großen Dach eine wunderschöne Szene aus dem Familienleben gewesen sein.


All diese Gebäude standen nun in riesigen, tobenden Flammen. Im schwarzen Rauch war nur das Stöhnen der beinahe verführerisch schönen violetten, weißen und roten Flammen zu hören.


Auf der anderen Seite umfasste das Feuer von Rokuhara ein noch größeres Gebiet.


Es heißt, auf einer mehr als zwanzig Hektar großen Fläche von der Ecke der fünften Jo und der Matsubara-Allee bis zur siebten Jo zählten fünftausendzweihundert kleine und große Häuser der Familienmitglieder und der Stammesangehörigen von Taira dazu.


Die Gebäudegruppen in Rokuhara waren aufgeteilt in das südliche Verwaltungsgebäude, den Nord-Palast, das Haus Ike, das Teichhaus und den Tempel Horyoji. Das Haus Komatsu stand etwas abseits am Fuße des Berges.


Das älteste unter ihnen war das Teichhaus.


Es war das Rosengartenhaus, das Kiyomori als sein Haupthaus benutzt hatte, während er diesen Ort erschloss.


In diesem Garten stand auch der Tempel Horyoji.


Für die drei Generationen um Masamori, Tadamori und Kiyomori Taira war der Tempelturm der Gebetsort gewesen. Es heißt, Munemori habe am Vorabend der Flucht aus der Hauptstadt die Samurai zum Tempel geschickt und die Gräber öffnen lassen. Alle Andenken, z. B. Haare und Gegenstände, die darin gefunden wurden, hatte er im Pavillon aufstapeln lassen und dann zusammen mit der Buddhastatue und der Tempelanlage in Brand gesetzt. Da er das Familienoberhaupt war, könnte Munemori eine solche Überlegung angestellt haben.


Alle Häuser, in denen früher Angehörige von Taira gelebt hatten, und sämtliche Gebäude, die mit Taira zusammenhingen, sogar die kleinen Häuser der Samurai, wurden bis zu den Grundmauern niedergebrannt, ohne dass auch nur ein Quadratzentimeter übrig blieb.


In den Gegenden Horikawa, Karasuma, Awataguchi und Kyoshirakawa waren ähnliche Brände zu sehen. Auch an den weiter entfernten Orten brannten die Adeligen, die Stammesangehörigen und die anderen Anhänger von Taira ihre früheren Nester nieder.


Aber es war ein stilles Feuermeer, so still, dass es beinahe kühl wirkte.


Am Himmel war der letzte Strich des schwindenden Mondes zu sehen.


Und im Zentrum des Feuers, direkt über der Erde, war nicht eine Menschenstimme zu hören. Keine Menschenseele war zurückgeblieben, um in den Flammen zu verbrennen.


Es brannte nur still, tief und weit, und breitete sich aus.


Es war ein Zustand, in dem man dem Feuer freien Lauf ließ, wie es brennen und toben wollte. Die Hauptstadt der zehntausend Schätze unterschied sich nicht mehr von einem niedergebrannten Wüstenfeld.


Das Feuer rief den Wind herbei und der schwarze Rauch quoll über die Grenzen der Hauptstadt hinaus, als wolle er die fliehenden Menschen verfolgen.


Die Ochsenkutsche des Regenten Motomichi Fujiwara fuhr vom Ende der Ecke der siebten Jo und der Großen Allee von Omiya nach Westen, aber man musste vor lauter Rauch sogar hinter dem Vorhang des Wagens husten.


Motomichi Fujiwara hielt seine elegant gekleidete Frau und seine zwei Töchter auf seinen Knien. Er flüsterte seiner Frau mehrmals ins Ohr:


„Wenn wir sterben, sterben wir zusammen.”


Bis zur letzten Mitternacht hatte er sich die Flucht nach Westen, die an diesem frühen Morgen stattfinden sollte, nicht einmal im Traum vorstellen können. Ohne Vorwarnung erhielt er von einer Schar Samurai, die lärmend ins Haus eingedrungen war, eine Anweisung:


„Sie begleiten seine Majestät den Himmelssohn und reisen sofort nach Westen ab.” Die ganze Sache ging so plötzlich vonstatten, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte.


Ihm wurde mitgeteilt, dass der Himmelssohn und ebenso der ehemalige Tenno nach Westen ziehen würden.


Deshalb verließ er sein Haus, um dem Wagen des Himmelssohnes zu folgen, wobei er außer seiner Frau und seinen Töchtern nur noch von den Damen in zwei Wagen begleitet wurde. Aber im Gedränge auf den Straßen kam plötzlich ein Zweifel in ihm auf:


„Was für ein Chaos. Was ist mit seiner Majestät dem ehemaligen Tenno?”


Die Kutsche fuhr gerade durch Yamashita, wo Kanezane Kujo wohnte. Zuvor hatte er unauffällig seinen Stammesangehörigen Takanao Shindo mit einem Befehl zu Kanezane Kujo geschickt:


„Seine Majestät wird auf keinen Fall mit Taira die Flucht ergriffen haben. Klopf am Haus von Herrn Kujo!


Erkundige dich persönlich bei ihm, was seine Majestät der ehemalige Tenno tut!”


Takanao erledigte seine Botenaufgabe, kämpfte sich durch die Menschenmenge und entdeckte endlich den vorausfahrenden Wagen des Herrn Regenten. Als er ihn eingeholt hatte, klopfte er kräftig an das Sichtfenster des Wagens und sagte:


„Ich habe gefunden, was sie haben liegen lassen.”


Mit diesen Worten ließ er ein Stück Papier auf die Knie des Regenten fallen.


Es war unverwechselbar die Schrift von Kanezane Kujo.


Kanezane war Motomichis Onkel und eine Person, die sich der Macht von Taira seit langem widersetzt hatte.


Außerdem hatte er die Würde des Hauses des Regenten bewahrt.


„Ach, Schande!”


Er war sichtlich verwirrt, als er das Papier kurz überflog.


In Kanezanes Schreiben stand zu lesen, dass Goshirakawa gegen Mitternacht verschwunden zu sein schien. Kanezane fügte hinzu: „So sagen es die Besucher und Diener im Palast des ehemaligen Tennos, aber es ist noch nicht bekannt, wohin er gegangen ist.”


Diesmal schlug der Regent Motomichi eilig von innen gegen das Fenster seines Wagens.


„Takanao, Takanao!”


„Ja, ja, was möchten Sie?”


Takanao näherte sein Gesicht dem Sichtfenster, während er mit schnellen Schritten neben dem Wagen herrannte.


„Was machen wir jetzt, Takanao?”


„Haben Sie gelesen, was ich mitgebracht habe?”


„Eben, weil ich das gelesen habe, frage ich.”


„Dann überlassen Sie die Sache mir. Ich überlege mir etwas.”


„Kannst du etwas tun?”


„Möchten Sie lieber umdrehen?”


In dem kleinen Sichtfenster des Vorhangs nickte Motomichi nachdrücklich mit seinen strahlenden Augen.


Aber Tairas Samurai bewachten die Wagen des Regenten und der Damen mit scharfen Augen. Sie hatten die drei Wagen von vorne und von hinten umringt und begannen sofort aufgeregt zu protestieren, wenn ein Wagen ein wenig langsamer wurde. Es hätte keine Ausrede gegeben, den Wagen zu drehen, wenn man umkehren wollte.


„He, was ist das für ein Rauch? Das Feuer scheint bis in die Nähe vorgedrungen zu sein. He, Ochsenjunge, gib mir die Peitsche! Ich zeige dir, wie man einen Ochsen antreibt.”


Takanao schlug auf den Hintern des Ochsen und trieb ihn voran.


In diesem Moment drehte sich die Windrichtung und der Rauch wirbelte über die große Menge umherirrender, fliehender Menschen hinweg. Funken regneten immer wieder herab.


„He, Ochse, lauf! Lauf schneller!”


Plötzlich machte der Wagen einen Satz nach vorne, als wäre er ein Stück Treibholz auf einer Welle. Takanao jagte den Ochsen voran, als ob es ihm immer noch nicht schnell genug ginge, aber die Wagenräder gerieten auf einer Seite versehentlich in eine kleine Gosse am Straßenrand.


Jetzt konnte der Ochse den Wagen keinen einzigen Schritt mehr vorwärts ziehen, egal wie er ihn peitschte und schimpfte. Während Takanao sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn wischte, rief er zu den Samurai in der Umgebung zu:


„He, Sie, wir können nicht weiter. Kann jemand für Herrn Regenten einen anderen Wagen besorgen? He, Männer, schafft sofort einen anderen Wagen für Herrn Regenten herbei!”


Die Samurai aber hatten in diesem Moment ganz andere Sorgen im Kopf und sahen gar nicht hin. Von hinten näherte sich der Feuersturm und sie hörten immer wieder von Gerüchten, dass die gefährlichen Kiso-Truppen in die Stadt eingedrungen seien. Sie spuckten auf den Boden und riefen:


„He, wer will in dieser Situation schon seinen Wagen hergeben? Der Regent soll im Wagen der Damen mitfahren. Wenn ihr zu lange hier verharrt, erstickt ihr am Rauch oder werdet von den Kiso-Truppen gefangengenommen.”


Zuerst ging einer, dann der zweite, und irgendwann waren alle Samurai vorbeigerannt. Menschen und Pferde strömten ununterbrochen nach Westen. Keiner achtete auf den Wagen, dessen Räder am Straßenrand steckengeblieben waren.


Takanao zog nun von außen den Vorhang des Wagens hoch und drängte den Regenten zur Eile:


„Steigen Sie sofort in den Wagen der Damen.”


Der Regent, seine Frau und seine Kinder wechselten den Wagen. Der Wagen mit den Rädern in der Gosse wurde zurückgelassen und die zwei Damenwagen änderten plötzlich die Fahrtrichtung. Sie kehrten in die Hauptstadt zurück. Viele Menschen, die ihnen begegneten, sahen den beiden Wagen argwöhnisch hinterher. Es gab sogar einige, die den Wagen hinterherliefen.


Es war Glück, dass es die Damenwagen waren. Niemand kam auf die Idee, dass Herr Regent in die Hauptstadt zurückkehren würde. Die Wagen wurden mehrmals von der Hitze der Flammen umhüllt und vom Rauch gejagt, doch sie rollten tapfer auf der Großen Allee von Omiya nach Norden und versteckten sich schließlich im Tempel Chisokuin von Murasakino.



Koremoris Flucht aus der Hauptstadt


Der Anführer der Samurai und Direktor der Hyoe-Garde aus der Provinz Ettschu, Moritsugu Taira, hielt sein großes Schwert in einer Hand und führte seine kräftigen Stammesangehörigen an. Er brüllte laut und marschierte in der Menschenmenge auf und ab:


„Ihr habt lange Jahre unsere Gunst genossen. Ich weiß nicht, was mein Herr sagen wird. Aber wer noch unentschlossen ist und darüber nachdenkt, allein in der Hauptstadt zurückbleiben zu wollen, wird von mir, Moritsugu, bestraft.”


Aber egal, wie laut er seine Drohung demonstrierte, gab es viele Wege durch die Hauptstadt. Und die große Wanderung der im Herzen leeren Menschen ließ sich nicht vollständig kontrollieren. Es dürfte viele Menschen gegeben haben, die ihre Häuser zwar verlassen hatten, aber dann Angst vor der ungewissen Zukunft bekamen und es sich plötzlich anders überlegten, sich unterwegs versteckten oder absichtlich aus der Reihe flohen und in die Hauptstadt zurückkehrten.


Moritsugu sah den leeren Wagen des Regenten am Straßenrand liegen. Wenn er nur ein Soldat oder ein Knecht gewesen wäre, hätte er sich nicht so aufgeregt.


Doch er misstraute Motomichi und war verärgert:


„Was soll das? Derjenige, der an der Spitze des Staatsdienstes sein sollte, lässt die Sänfte des Himmelssohnes einfach weiterziehen und versteckt sich selbst zuerst. Spürt ihn auf und bringt ihn zurück!”


Er ließ Motomichi Fujiwara suchen, aber man konnte den Regenten nirgends finden.


Zuvor hatte schon der eine oder andere gesagt:


„Was ist, wenn keiner aus der Familie des verstorbenen Herrn Shigemori Taira zum Dienst angetreten ist? Herr Koremori scheint die Hauptstadt auch noch nicht verlassen zu haben.”


Überall kamen Verdächtigungen auf.


Der Generalleutnant der Konoe-Garde Koremori Taira war sowohl bei der Schlacht am Fluss Fujigawa als auch beim großen Feldzug in der Nordischen Küstenregion als Oberkommandierender General angetreten. Wenn er sich in dieser Situation nicht blicken ließ, war es verständlich, dass sich die Menschen aufregten.


Aber Koremori war weder umgekehrt und in die Hauptstadt zurückgegangen, noch hatte er sich vor seiner Aufgabe gedrückt, seine Majestät den Tenno zu begleiten.


Er war noch in seinem Haus Komatsu in Rokuhara gewesen, als das Feuer in seine Nähe vordrang.


Nachdem man bei der Beratung der Familienmitglieder in der letzten Nacht beschlossen hatte, die Flucht nach Westen zu ergreifen, war auch er in sein Haus im Tal Komatsu zurückgeeilt und hatte sofort begonnen, alles ordentlich zu hinterlassen und sich für die Abreise vorzubereiten.


Als erstes hatte er seiner liebsten Frau den Beschluss der Familienberatung so sanft beigebracht, wie er konnte:


„Unsere Familienmitglieder scheinen ihre Frauen und Kinder mitnehmen zu wollen, aber unterwegs werden wir den Feinden begegnen. Auf dem Meer warten Wellen und Wind. Wenn ich euch mitnehme, werdet ihr mich behindern. Ich kann nicht immer bei euch sein.


Sonst werde ich mich lächerlich benehmen und für die Gesellschaft zur Lachnummer werden. Außerdem müsst ihr Unannehmlichkeiten und Trübsal auf euch nehmen.


Ich denke, es ist besser, wenn ich allein gehe und ihr hierbleibt. Bitte weine nicht mehr! Hab Verständnis dafür, dass ich nicht weinen darf und mutig sein muss!”


Koremoris Frau war selbst erst sechs- oder siebenundzwanzig Jahre alt. Ihr Vater war der Hauptsekretär Narichika Fujiwara gewesen. Doch Narichika und ihre Mutter waren nicht mehr am Leben.


Sie war gewissermaßen auf sich allein gestellt.


Doch es war ihr Glück, einen guten Ehemann gehabt zu haben. Ihr Mann, der Generalleutnant der Konoe-Garde Koremori Taira, der als der schönste Mann in der Familie Taira galt, liebte sie sehr und hatte ihr ihren Sohn Rokudaimaru und eine Tochter geschenkt. Ihr Sohn wurde in diesem Jahr zehn und ihre Tochter acht Jahre alt. Die Menschen stellten sich damals den Abschied so vor, wie er in einem Tagebuch festgehalten wurde:


Herr Koremori verliebte sich unsterblich in sie, als er fünfzehn und sie dreizehn Jahre alt war. In dieser schlimmen Situation muss er gedacht haben, dass er und sie gemeinsam durchs Feuer gehen würden, wenn es sein müsste. Selbst der Meeresgrund hätte ihm keine Angst gemacht. Alles, was er wollte, war, so lange mit seiner Frau zusammenzubleiben, bis der endgültige Abschied kam.


So tief war die Liebe der beiden. Die Jugendliebe, die zwischen dem fünfzehnjährigen Koremori und der dreizehnjährigen Frau entfacht worden war, lebte auch zu diesem Zeitpunkt noch so erfrischend.


Koremori versuchte sie zum Bleiben zu überreden:


„Wenn ich über die Zukunft der Welt nachdenke, will ich als Vater unseren beiden Kleinen unvermeidliche bittere Erfahrungen so lange wie möglich ersparen. Du bist noch so jung. Du wirst einen neuen Mann finden und ihn heiraten. Ich bitte dich, unsere Kleinen gesund aufzuziehen. Das ist meine einzige Bitte.”


„Was Sie sagen, ist eine Grausamkeit.”


Koremoris Frau klammerte sich an die Knie ihres Mannes und klagte ihre Trauer laut heraus.


„Ich habe keine Eltern mehr. Zu wem soll ich jetzt gehen? Ich habe nie im Traum gedacht, dass ich aus Ihrem Munde hören würde, dass ich noch einmal jemand anderen heiraten soll. War das Liebesgeflüster in unseren gemeinsamen Nächten eine Lüge? Egal, ob ich auf der Straße zusammenbreche und verende, oder im Meer ertrinke und zu den Algen hinabsinke, werde ich mich nicht von Ihnen trennen. Ich werde jede Not mit Ihnen durchstehen. Wenn Sie derart Mitleid mit unseren kleinen Kindern haben, nehmen Sie uns alle mit!”
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